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....... Wien, Ringlinie 2, Station Karlsplatz, 
28. Mai 2008: „Und nun begrüße ich auch die neu zugestiegenen 
Fahr gäste. Sie befinden sich in einer Straßenbahn, in der heute 
eine Vor lesung stattfindet. Wir werden uns mit Nanorobotern be-
schäftigen, kleinsten Maschinen, viel viel kleiner als der Durch-
messer eines Haares. Und mit Nanotribologie, der Lehre der 
 Reibung und Schmierung solcher Wunder. Mit einem Tropfen Öl 
schmieren kann man solche Maschinen nicht – schon ein Trop-
fen wäre größer als die zu schmierende Maschine.“ Erstaunte 
 Blicke von den Fahrgästen. Sie sind in einer Ringlinientramway 
gelandet, in der anlässlich der von der HochschülerInnenschaft 
an der TU Wien organisierten „Woche der freien Bildung 2008“ 
eine frei zugängliche Vorlesung stattfindet. Wir weisen dadurch 
darauf hin, dass unabhängig von Einkommen und Herkunft jede 
und jeder das Recht und die Möglichkeit haben soll, zu studieren. 
Um sich weiterzubilden und um den Beruf zu ergreifen, den sie 
oder er möchte. So wie in der Straßenbahn verläuft auch mein 
sonstiges wissenschaftliches Leben vielfach „populär dazwi-
schen“. Ich bin österreichische Physikerin, verheiratet mit einem 
Australier, lebe und arbeite im Bereich zwischen Wissenschaft 
und Kunst,  zwischen Grundlagenforschung und angewandter 
Forschung, zwischen Österreich und Malaysia, zwischen Europa 
und Asien, zwischen Regenwald und Labor, zwischen Universität 
und Industrie, zwischen dem Arbeiten im Material und dem Ar-
beiten mit Worten, zwischen Islam, Christentum und Atheismus 
– und dieses „dazwischen“ lebe ich mit großer Lust. Nicht zuor-
denbar sein, frei bleiben – das ist wichtig für mich. Erster Oktober 
2005, bald Mitternacht. Es klopft. „Bitte einzutreten.“ Das erste, 
das ich sehe in meinem schummrig beleuchteten kleinen Contai-
ner, der im Raum zwischen dem Freihaus und der TU Bibliothek 

aufgestellt wurde, ist seine oder ihre Hand an der Tür-
klinke. Ein spannender Moment. Wem gehört diese Hand? 
Einem Kind? Einem Rentner? Einer Managerin? „Wissen-
schaftliche Lebensberatung: Was Sie immer schon über Na-
turwissenschaften wissen wollten“ heißt dieser Beitrag bei der 
Langen Nacht der Forschung. Und es kommen interessante Fra-
gen. „Was hat der fünfjährige Gauss seinem Vater geantwortet 
auf die Frage, ob es im Wald mehrere Bäume mit derselben An-
zahl von Blättern gäbe?“ „Wie ist das mit den Handystrahlen – 
sind sie gefährlich?“ „Was ist Nanomedizin?“ Zwölf zehnminütige 
Reisen durch die Welt der Naturwissenschaft und Technologie. Die 
Sehnsucht danach, den Menschen Freude an der Naturwissen-
schaft, an der Technik zu vermitteln, und ihnen zu zeigen, welche 
Befriedigung das „ForscherIn-Sein“ geben kann. Das ist das verbin-
dende Glied der beiden oben beschriebenen Ereignisse und ein trei-
bender Faktor in wissenschaftlicher Öffentlichkeitsarbeit. Mein fa-
miliärer Hintergrund ist nicht  akademisch. Meine Eltern haben 
keine Beziehung zu Formeln in Physikbüchern, zu hoch kompliziert 
geschriebenen wissenschaftlichen Artikeln. Aber die lachenden Au-
gen der Kleinen, die bei der Kinderuni Seifenblasen mit leichtem He-
lium oder schwerem Schwefelhexafluorid füllen und die dann stau-
nend diese bunten Kugeln wie Raketen in die Höhe schießen oder 
wie Steinkugeln zu Boden fallen sehen, zeigen ihnen anschaulich die 
immense Bedeutung der Vermittlung von Naturwissenschaft und 
welche Freude sie bereiten kann. 16. April 2008, Dschungel um Uvita, 
Costa Rica. „Ganz besonders interessant erscheinen uns intelligente 
Materialien und Zugänge zum Design, die von der Natur inspiriert 
sind. Zikaden formen Geräusche durch ihre Körperform. Spinnwe-
ben leiten Geräusche in eine bestimmte Richtung.  Stellen Sie sich 
vor, eine angenehme Geräuschkulisse im Flieger. Edles nach 
Wunsch geformtes Rauschen. Ganz leise soll es ja doch nicht sein, 
weil eigentlich interessiert uns das Hüsteln der Mit reisenden nicht 
sonderlich, wenn wir in Ruhe schlafen wollen.“ Die Komplexität 
unserer heutigen Welt verlangt nach interdisziplinären Arbeits-
gruppen. Unser Team mit drei IngenieurInnen des  Advanced 
Concept Teams von Boeing und der Biologin Dr. Dayna Bau-
meister, Gründerin des US amerikanischen Biomimicry 
 Instituts, präsentiert die vom Regenwald inspirierten Ent-
wicklung eines leiseren, angenehmeren Flugzeuges. Unter 
den ZuhörerInnen sind DesignerInnen, IngenieurInnen, 
ArchitektInnen, MusikerInnen, KünstlerInnen, aus den 
USA, Europa und Asien. 

Durch meinen ambivalenten Zugang zur Wissen-
schaft werden scheinbare Gegensätze aufgeho-
ben: Massen- und Elitewissenschaft, Lebens-
Kunst und Kapitalismus, Virtualität und 
Realität,  Globalisierung, Technologie und 
Emotion. Das „Dazwischen“ wird pop-
kulturell gelebt. Und immer auf der Su-
che nach Spaß und intensiven Erlebnis-
sen1!

Referenzen:

1  Übrigens, die Antwort des kleinen Gauss war: 

„Papa, in diesem Wald gibt es mehr Bäume als 

Blätter auf einem Baum. Und deswegen gibt es 

natürlich  mehrere Bäume mit derselben Anzahl 

von Blättern hier.

mit der Unmöglichkeit konfrontiert sahen und weiterhin sehen, 
das eigene Leben länger als bis zum Auslaufen des aktuellen 
Werkvertrags/Stipendiums/befristeten Angestelltenverhältnisses 
zu planen. Um diese allgemeine Verunsicherung individuell bear-
beitbar zu machen, stellen neoliberale Diskurse bestimmte „Sub-
jektivierungsangebote“ zur Auswahl. Diese, so scheint es, brau-
chen wir bloß anzunehmen und auszufüllen, um aus dem Druck 
auf die eigene Existenz eine Abfolge von „Herausforderungen“ zu 
machen, die es sportlich zu bewältigen gilt. Das vielleicht promi-
nenteste Beispiel für ein solches Angebot ist der/die „Arbeits-
kraftunternehmer_in“, der/die zeitlich flexibel und räumlich mo-
bil permanent am eigenen sozialen Kapital arbeitet, networkt und 
sich fortbildet. Dieses Modell war – wie feministische Sozialwis-
senschafter_innen gezeigt haben – nie geschlechtsneutral; denn 
Frauen werden eben nicht nur (wie Männer) als eigenverantwort-
liches und flexibles Lohnarbeitssubjekt angerufen, sondern zu-
gleich als fürsorgliche Mutter, Tochter, Ehefrau oder Lebensab-
schnittspartnerin, die sich selbstverständlich auch um Haushalt 
und Kindererziehung zu kümmern haben7. Als Reaktion auf die 
Zumutungen der Prekarisierung lässt sich eine Tendenz ausma-
chen, die in den letzten Jahren an Sichtbarkeit gewonnen hat und 
die nun durch die Krise besonders verstärkt wird. Es ist dies der – 
nicht zuletzt popkulturell vermittelte – Diskurs der Sicherheit, 
Geborgenheit und die wohlige Wärme sozialer Nahverhältnisse 
der kalten, schnellen Welt da draußen entgegen setzt. Exempla-
risch lässt sich dies aktuell anhand des Chart-Hits „Irgendwas 
bleibt“ der deutschen Teenie-Pop-Band Silbermond darstellen. 
Darin sehnt sich die Sängerin nach einem „kleinen bisschen 
 Sicherheit – in einer Welt in der nichts sicher scheint“, während sie 
im Video vor einer offenbar gewalttätigen Demonstration weg 
und in die Arme eines (oder ihres?) Freundes läuft8. Die Botschaft 
ist klar: Wenn die Welt „verlernt hat, beständig zu sein“ (Silber-
mond), dann hilft kein Jammern und kein Protestieren, sondern 
nur noch der Rückzug ins Private, in dem das Öffentliche und das 
Politische, mit ihrer beängstigenden Rasanz, nichts verloren ha-
ben. Sie surft damit auf der perfekten Welle des Neo-Biedermeier, 
die schon seit längerem die Fernsehkanäle überflutet, vor allem in 
Form von Doku-Soaps, die sich immer um Tätigkeiten in den eige-
nen vier Wänden drehen: Einrichten, Renovieren und Umgestal-
ten des Wohnraums, Kochen, Kinder erziehen, Putzplan erstellen. 
My home ist, wenn draußen die Börsen crashen, eben auch dann 
my castle, wenn es bloß 35 Quadratmeter in Berlin-Neukölln oder 
Wien-Favoriten sind. Der radikalste Ausdruck dieser kulturellen 
Bewegung sind Sendungen, in denen 14-jährige Schwangere da-
von überzeugt werden, dass Lohnarbeitslosigkeit, alkoholkranke 
Eltern, Substandardwohnung, ein mittelschweres Drogenprob-
lem und ein absenter 13-jähriger Kindsvater noch lange kein 
Grund sind, nicht doch „ja“ zum (Familien-)Leben zu sagen.

Geschlechterverhältnisse in der Krise könnte also auch heißen, 
dass dieser neu-konservative Trend an Bedeutung gewinnt und 
wir zunehmend vor die falsche Entscheidung zwischen zwei 
 Polen einer Ideologie gestellt werden. Entweder das Einlassen auf 

die prekäre Existenz im kriselnden Neoliberalismus, mit noch-
mals verstärkter Selbst-Zurichtung, wie sie etwa in TV-Casting-
shows eingeübt wird, oder – als einzige Alternative – der Rückzug 
in das scheinbar gemütliche Private, das wie in den heimeligen 
Koch- und Wohn-Formaten auf traditionelle Familien- und Bezie-
hungsmuster sowie die damit verknüpften Rollenverteilungen zu-
rückgreift und dadurch Beständigkeit und Sicherheit suggeriert. 
Die Sehnsucht nach Stabilität und damit verbundene Geschlech-
terleitbilder finden sich nicht nur im Schmuddelfernsehen und in 
schlechten Popsongs; sie können auch in der Welt der großen 
 Politik beobachtet werden. Dort hat etwa der Typus „smarter, risi-
kofreudiger Finanzjongleur“ mit jeder Bonus-Zahlung eben die-
sen Bonus an öffentlicher Kredibilität weitgehend aufgebraucht. 
An seine Stelle als „hegemoniale Männlichkeit“ scheint hier der 
seriöse Krisenmanager zu treten, der mit Anzug und Krawatten-
nadel das Schiff der Volkswirtschaft durch die stürmischen 
 Zeiten navigiert. Der ehemalige Wirtschafts- und nunmehrige 
Verteidigungsminister Deutschlands, Freiherr von und zu Gut-
tenberg, ist mit Adelstitel und zehn Vornamen für diese Rolle fast 
überqualifiziert. Als „Baron der Herzen“9 steht er hier für jene 
Funktion, die im Silbermond-Video vom Halt gebenden Boyfriend 
übernommen wird. In der Krise braucht es eben wieder starke 
Männer, die uns da durchhelfen. Zusammenfassend kann fest-
gehalten werden, dass weibliche Identitätsangebote in der Krise 
gegenwärtig auf zwei widersprüchliche Momente abzielen: Einer-
seits gibt es die Anrufung als „bessere Kapitalistin“, die – wie 
oben gezeigt – mit ihren als weiblich konnotierten Fähigkeiten 
das vom „Testosteronüberschuss“ verursachte Chaos auf den 
Weltmärkten aufräumen soll. Andererseits wird die Institution 
der heterosexuellen Zweierbeziehung und Kleinfamilie als Zu-
fluchtsort vor den Wirren da draußen reaktiviert, und mit ihnen 
die traditionellen weiblichen Rollenbilder der fürsorgenden Mut-
ter/Tochter/Freundin. Was trotz sich verändernder Geschlechter-
leitbilder und Zuschreibungen auch diese Krise überdauert, ist 
die Zumutung, sich so oder so dem Geschlecht des eigenen 
 Körpers entsprechend verhalten zu müssen. 
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